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Das gilt auch für die Betrachtung der französi-
schen Besonderheiten, die ohne Blick auf ihren
geschichtlich gewachsenen Kontext so oft zu Miss-
verständnissen und Animositäten führen: das so
andere Verhältnis zur Geschichte, die Laizität (ein
Begriff, der in Deutschland so schwer zu vermit-
teln ist, siehe Kopftuchstreit), die sehr viel länge-
re Tradition der Immigration (ein Drittel der fran-
zösischen Bevölkerung hat eingewanderte Groß-
eltern), die Explosion der Vorstädte. Der Autor
macht es sich dabei nie einfach und vermeidet Kli-
schees. So waren die verschrieenen Vorstädte eben
nicht immer „Depots für die Verlierer im ökono-
mischen Prozess [...], Stätten der sozialen Perspek-
tivlosigkeit“ (S. 103), sondern bedeuteten zu-
nächst durchaus „anstelle von Slums und Bidon-
villes [...] für die unteren Einkommensschichten
einen nie zuvor gekannten Komfort: Wohnungen
mit Badezimmer und WC, Licht, Luft, Sonne und
Grün drumherum“ (S. 102). Und „nicht alle Beurs
schmoren im eigenen Saft in hoffnungslosen Vor-
stadtghettos“ (S. 104).

Auch der vermeintliche französische Atomkon-
sens wird von Günther Liehr zu Recht infrage ge-
stellt. Er nimmt wesentliche Lebensbereiche in
den Blick und stellt die zentralen Unterschiede zu
Deutschland heraus, ohne gleich zu werten. Zum
Beispiel das Gesundheitswesen: Wer weiß schon,
dass die „Sécu“ weltweit durchaus als vorbildlich
gilt? Die politische Landschaft: Hier ist es noch oft
auf der Straße zu finden, „das Volk, der große Lüm-
mel“, von dem Heine sprach, und sowohl Attac
wie Le Pen sind französische Produkte. Die Fami-
lie: Die Hausfrauenehe ist inzwischen ein Min-
derheitenmodell wie der „Bund fürs Leben“ über-
haupt, die Hälfte aller Kinder kommt in anderen
Familienformen zur Welt und immer mehr Paare,
ob homo- oder heterosexuell, entscheiden sich für
den PACS. Schließlich das Schul- und Universi-
tätssystem: Das staatlich-zentralistisch organisier-
te  „Mammut“, wie die „Education nationale“ auch
genannt wird, mit seinem sich durch die Schüler-
biographien von Beginn an durchziehenden Leis-
tungsdruck, wartet auf der anderen Seite mit ei-
nem integrationsfördernden kostenlosen Kinder-
garten für alle, dem Anspruch auf zumindest for-
male Chancengleichheit und einer sehr viel bes-
seren Vereinbarkeit von Familie und Beruf auf.

Ein besonderes Lob sei schließlich der Darstel-
lung der Ausnahmen innerhalb der französischen
Ausnahme gezollt: der besonderen Rolle von Pa-
ris, von Korsika und des Elsass. So fundiert und
gleichzeitig auf so knappem Raum findet man das
Wesentliche selten zusammengefasst. Zugleich ver-
mittelt dieser kundige Blick aus deutschen Augen
auf  die Realitäten des französischen Nachbarn die
Einsicht, wie wenig selbstverständlich, bei Lichte
betrachtet, das Eigene eigentlich ist.

Insgesamt ist die Lektüre jedem zu empfehlen,
der sich für Frankreich interessiert, und deswegen
natürlich und insbesondere (!) auch allen Franzö-
sisch-Studierenden. Und allen, die den dümm-
lich-deutschen Ausdruck „Grande Nation“ (vgl.
S. 87) für originell halten.

Helga Bories-Sawala

Geschlecht, 
Rasse und Kolonialismus

Elsa Dorlin: La matrice de la race: Généalogie sexu-
elle et coloniale de la nation française. Editions La
Découverte, Paris 2006, 307 S., 27 Euro

Carole Reynaud-Paligot: La République raciale.
Paradigme social et idéologie républicaine, 1860–
1930. PUF, Paris 2006, 368 S., 28 Euro

Nach dem Abschluss ihrer Dissertation (2004)
stellt Elsa Dorlin, Dozentin für Philosophie an der
Universität Paris I mit den Forschungsschwer-
punkten Rassismus, Wissenschaftsgeschichte und
feministische Theorien, in vorliegendem Band ei-
ne „Généalogie sexuelle et coloniale de la nation
française“ vor, die die Editions de La Découverte
in der Reihe „Genre et Sexualité“ herausgebracht
haben. Die Studie wirft ein neues Licht auf die po-
litische Bedeutung sexueller und rassistischer Un-
terwerfung, indem sie den Zusammenhang zwi-
schen diskriminierender Geschlechterkonzeption
und imperialistischer Politik herausstellt: Letztere
sollte die kolonialen Eroberungen mit dem Kon-
strukt einer rassistischen Ideologie legitimieren,
um sowohl die Überlegenheit der weißen Rasse als
auch die des Mannes über die Frau zu rechtferti-
gen.
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Die Geschichte der Beziehungen zwischen Män-
nern und Frauen, Kolonisatoren und Kolonisier-
ten, beruft sich auf medizinische, physiologische
und anatomische Kausalfaktoren, um die Frauen
und die Kolonisierten zu ihrer besseren Ausbeu-
tung in der Position der Unterdrückten halten zu
können. In beiden Fällen findet die politische Ak-
tion ihre Begründung in der Verbreitung pseudo-
wissenschaftlicher Konzepte, die es ihr ermöglicht,
eine macht- und nicht vernunftdiktierte Rangord-
nung der Ungleichheit festzuschreiben. Insbeson-
dere eine ebenso populäre wie diskriminierende,
auf Aristoteles und Galenus zurückgehende medi-
zinische Theorie sollte bis ins klassische Jahrhun-
dert hinein für die Unterdrückung und Abwer-
tung der Frauen instrumentalisiert werden. Das
Textkorpus der ‘Querelle des Femmes’, diese im
16. und zu Anfang des 17. Jahrhunderts um sich
greifende Debatte, in der die Gegner des ‘sexe’ –
wie damals die Frauen üblicherweise bezeichnet
wurden – auf deren Anwälte trafen, ist reich an
Bezügen auf eine immer wieder in Anspruch ge-
nommene, von Elsa Dorlin in den Mittelpunkt
ihrer Argumentation gestellte medizinische Theo-
rie: den Zusammenhang zwischen Temperament
und Säftelehre. 

Nach Auffassung der antiken Medizin macht
die humorale Säftelehre den in den Körpern ange-
legten sexuellen Unterschied verständlich; die da-
mit verbundenen Kategorien ‘gesund’ bezie-
hungsweise ‘ungesund’ funktionieren dabei wie
Machtparadigmen. Der Körper setzt sich aus meh-
reren Säften zusammen (kalten, warmen, feuchten
und trockenen), die im Zustand vollkommenen
Gleichgewichts für Gesundheit bürgen, während
die Verschiebung dieses Gleichgewichts Krankheit
auslöst. So ermöglicht es die humorale Theorie,
die Individuen unter verschiedenen Charakterty-
pen zusammenzufassen, die aus einer rein mate-
rialistischen Warte die Veranlagungen (sangui-
nisch, cholerisch, melancholisch und phlegma-
tisch) bestimmen. Im 12. Jahrhundert wird die
Einordnung der Temperamente in vier Typen
durch die Philosophia von Guillaume de Conches
systematisiert, derzufolge das Diktum „Caldissi-
ma mulier frigidior est frigidissimo viro“ gilt („Die
wärmste Frau ist kälter als der kälteste Mann“).
Innerhalb dieser „medizinischen Semiologie“, die

eine anthropologische Differenzierung darstellt,
bringt man die Frau, deren Frigidität als physio-
logische Schwäche des Metabolismus bewertet
wird, mit dem Kälteprinzip in Verbindung. Da ih-
re Lebenswärme unzureichend ist, kann die Frau
ihre Körpersäfte nicht genügend erwärmen, um
sie zu verfeinern. Daher gilt der weibliche Samen
als rohes Sperma, was dem Menstruationsblut
entspricht, und Aristoteles assoziiert Weiblichkeit
mit Frigidität und diese mit Schwäche. Bis ins 17.
Jahrhundert hinein sollten die Ärzte Gefallen da-
ran finden, die Schwachstellen der Frau im Ver-
gleich zu der normalen, warmen und feuchten
Temperatur des Mannes aufzulisten. Sie werden
ihres kalten und phlegmatischen Temperaments
wegen mit unvollständigen, verstümmelten, macht-
losen, schwachen und kranken Wesen gleichge-
setzt. Die Humoralpathologie lässt demnach die
Behauptung zu, dass die Frauen ihres pathogenen
Körpers wegen den Männern unterlegen sind. 

Die medizinische Humorallehre sollte ab der
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts nach und
nach verblassen. Poullain de la Barre, Kartesianer
und verfolgter Protestant, verzeichnet und paro-
diert die frauenfeindlichen Argumente in seinem
Werk „De l’égalité des deux sexes“ (1673). Ga-
brielle Suchon, eine aus dem Orden ausgetretene
Nonne und Philosophin, wendet sich in ihrem
1693 erschienenen „Traité de la morale et de la po-
litique“ gegen die Vorurteile der Philosophen und
Mediziner. Suchon denaturalisiert den weiblichen
Körper und stellt die These in den Vordergrund,
dass unser Körper das Produkt dessen ist, was die
Gesellschaft aus ihm macht. Der Begriff des Tem-
peraments und die mit ihm einhergehenden kör-
perlichen Besonderheiten sind keine physiologi-
schen, sondern gesellschaftliche Kategorien: „[Elles]
tendent à tenir les femmes dans l’abaissement,
dans l’humiliation et dans la douleur“ (Suchon,
nach E.D., S. 32). Suchon enthüllt auf diese Weise
den willkürlichen und konventionellen Charakter
der Ungleichheit und deutet die Idee von der
Perfektion des Temperaments als ein männlich ge-
neriertes Trugbild, das zur Unterdrückung der
Frau beitrage. Die Ungleichheit entpuppt sich als
Produkt eines politischen Machtverhältnisses, das
die Frauen von Ämtern, Ehrungen, Universitäten
und vom politischen Leben ausschließt.
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Zu Beginn des 18. Jahrhunderts sollte – auch für
den Aufbau des Körpers der Nation – die demo-
graphische Frage der Bevölkerungsentwicklung
eine zentrale Rolle spielen und eine Veränderung
in der Vorstellung der „Matrix“ nach sich ziehen.
Seit Hippokrates und bis ins 19. Jahrhundert be-
zeichnet die Matrix die Gebärmutter beziehungs-
weise, unbestimmter, die weiblichen Geschlechts-
teile. Es handelt sich um ein natürliches Organ des
Phlegma, den Sitz der Frauenkrankheiten und be-
vorzugten Aufenthaltsort des Dämon. Im 18. Jahr-
hundert bewegt die Sorge um die Gesundheit und
die Angst vor Entvölkerung die Ärzte dazu, im
Gegensatz zur Vorstellung einer ‘degenerierten’
Weiblichkeit, wie sie in Zukunft von der afrika-
nischen Sklavin verkörpert werden sollte, das Vor-
bild einer gesunden und mütterlichen Frau zu be-
fördern. Die Fortpflanzung wird für das Wohler-
gehen der Nation ausschlaggebend, und der müt-
terliche Körper avanciert zur wichtigsten Quelle
für Reichtum. An dieser Stelle sollte eine Neube-
wertung des weiblichen Körpers einsetzen.

Die Matrix konstituiert den Ursprung der Na-
tion, deren einzige Erzeugerin sie ist. Das weibli-
che Temperament muss also neu bestimmt und als
gesund angesehen werden, damit starke, robuste
und kräftige Kinder zur Welt kommen können.
Die einst den Männern vorbehaltenen humoralen
Attribute „warm“ und „trocken“ wandeln sich
von nun an in einen nationalen Charakterzug, der
sich nicht erwerben, sondern nur vererben lässt.
Das „kalte“ und „feuchte“ Temperament, früher
die dem weiblichen Geschlecht zugeschriebene
Funktion, wird jetzt zur Betonung des Unter-
schiedes zwischen Frankreich und seinen Kolo-
nien benutzt. Die Tatsache, dass das Temperament
als angeboren gilt, erlaubt es den Franzosen, sich
nicht dem Risiko auszusetzen, den Eingeborenen
zu gleichen; die patriotischen Frauen sind die Ga-
rantie einer gesunden Rasse, die aus dem mütter-
lichen Schoß stammt – daher der Titel des Buches.

Auf dem amerikanischen Kontinent orientie-
ren sich dann die ersten Naturalisten am Modell
des sexuellen Unterschieds, um das Konzept der
„Rasse“ zu erarbeiten: karibische Indianer oder de-
portierte Sklaven wären demnach Bevölkerungen
mit einem pathogenen, verweichlichten und schwa-
chen Temperament. Genau diese Bindeglieder

zwischen Gattung, Sexualität und Rasse sowie de-
ren zentrale Rolle bei der Ausbildung der moder-
nen französischen Nation analysiert Dorlin, indem
sie zeigt, wie von der Definition eines „tempéra-
ment de sexe“ zu der eines „tempérament de race“
übergegangen wird. Die Nation nimmt im wört-
lichen Sinne Gestalt an im weiblichen Modell der
weißen, gesunden und fürsorglichen „Mutter“,
das den Vorstellungen einer „degenerierten“ Weib-
lichkeit – darunter Hexen, Ätherikerinnen, mann-
weibische Marketenderinnen, Nymphomaninnen,
Tribaden und afrikanische Sklavinnen – entgegen-
steht. So wird offenbar, dass Geschlecht und Rasse
zu dem Zeitpunkt, als sich die französische Nation
für Sklaverei und Kolonisierung einsetzt, auf die-
selbe Matrix zurückgehen.

Indem der Körper der Sklaven pathologisiert
wird, ist mithilfe der zunehmenden Anthropolo-
gisierung des Politischen die Vorstufe zu ihrer Ras-
senkonstruktion erreicht. Die Theorie Dorlins fin-
det eine Ergänzung in der Studie von Carole Rey-
naud-Paligot über die Darstellung des menschli-
chen Unterschiedes in rassischen Fragen im Um-
kreis der „Société et l’Ecole d’anthropologie de
Paris“ Ende des 19. Jahrhunderts, als deren Vor-
kämpfer Paul Broca gilt. Die Anthropologie such-
te sich einen wissenschaftlichen Anstrich, um eine
ungleiche Sichtweise auf die menschliche Gattung
zu legitimieren, die gleichsam als „instrumentum
regni“ den Zielen der Republik dient. Die Unter-
drückung eines aus biologischer Sicht minderwer-
tigen Geschlechts  wird durch die Unterdrückung
einer aus politischer Sicht als minderwertig darge-
stellten Rasse ersetzt, wobei die Dialektik von phy-
siologischer und medizinisch-politischer Argu-
mentation demselben Ziel gilt: der Unterdrückung
eines Geschlechts beziehungsweise einer Rasse,
die man zwecks ihrer besseren Ausbeutung als un-
terlegen darzustellen bemüht ist. Während sich
die meisten Untersuchungen bisher auf die Den-
ker des rechtsextremen Lagers konzentriert haben,
wurde die Erforschung des republikanischen Rasse-
denkens vernachlässigt. Genau diese Lücke möch-
te Reynaud-Paligot schließen, indem sie zeigt, dass
Gelehrte, Politiker und Kolonialverwalter zwischen
1860 und 1920 einer gemeinsamen Rassenvor-
stellung verbunden waren.

Manfred Overmann, Übersetzung: Nicola Denis

Rezensionen | 

Dokumente 5/0774

Rezensionen 5_2007  25.09.2007  16:01 Uhr  Seite 74




